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Rede des Grasen Anton v. Auersperg.
(Schluß.)

Was die galizifche Resolution betrifft, so kann 
ich nur meine individuelle Ueberzeugung dahin aus- 
sprechen, daß, wie die Resolution vorliegt, ich kaum 
glaube, daß sic unter den bekannten Gesichtspunkten 
unverändert annehmbar sein wird. Allein wenn sie 
auf dem Wege der Verfassung zu uns herantritt, 
dann wird sie gewiß alle jene Rücksichten erfahren, 
welche wir bereits im versöhnlichen Sinne in frühe­
ren Zeiten den Wünschen haben angedeihen lassen.

Es ist auch in T iro l in der letzten Landtags- 
Verhandlung auf ein nndefinirbares Staatsrecht zu­
rückgegangen worden. Auch mein engeres HeimatS- 
land Krain verlangt nichts weiter als die Gesetz­
gebung über Justiz, Kultus und Unterricht, und 
daß überhaupt die Landes-Administration aus der 
Kompetenz des Reichsrathes auSgeschieden und den 
einzelnen Königreichen und Ländern zugewiesen 
werde, denen es freistehen soll, sich nach Bedarf zu 
staatsrechtlichen Gruppen zu bilden. Das sind doch 
offenbar neue staatliche Gebilde, welche wir mit der 
Staatsidee und mit dem Bestände Oesterreichs nicht 
vereinbar finde» können. Wenn diese Anträge in 
Wirklichkeit treten, so begreift dies in sich eine ver­
antwortliche Landesregierung und es wird das er­
reicht, was von der Minorität perhorreszirt wird: 
die entschieden ausgesprochene Föderation.

Ein sehr verehrtes Mitglied dieses Hauses hat 
diese Frage an einer anderen Stelle sehr treffend 
charakterisirt mit den Worten: „D ie Föderation
ist anderwärts die Vereinigung des bisher Getrenn­
ten, in Oesterreich ist sie die Trennung des bisher 
Vereinten." (Rufe links: Sehr richtig!) Dazu 
werden wir aus unserer innigsten Ueberzeugung un­
sere Zustimmung nicht geben können. Der Maß­
stab, den wir an alle an uns herantretenden Wün­

sche anlegen, ist Oesterreich. WaS mit Oesterreich, 
mit seinem Bestände, seiner Machtstellung, der Kräfti­
gung seines VerfafsnngSlebenS vereinbarlich ist, wird 
man thunlichst berücksichtigen; dagegen alles, was 
sich mit der Staatsidee, mit dem Bestände Oester­
reichs nicht verträgt, zurückzuweisen, ist unsere hei­
ligste Pflicht.

Es sind Wege angedeutet worden, von welchen 
aus man mit den außerhalb der Verfassung Stehen­
den die Verständigung bewirken solle; nun sind 
aber Stimmen aus dem Lager der außerhalb der 
Verfassung stehenden Parteien laut geworden, welche 
mit dürren Worten erklären, daß sie nicht in die 
Verfassung treten wollen, weil sie außerhalb dersel­
ben stehen. Das ist nun ein seltsames Entgegen­
kommen, wenn derjenige, dem man entgcgenkommt, 
einem den Rücken kehrt; da würde ein ganz anderer 
Ausdruck der zutreffende sein.

Der gefährlichste Standpunkt scheint mir aber 
der derjenigen zu sein, welche vorgeben, auf dem 
Boden der Verfassung zu stehen, doch aber Mittel 
und Wege suchen, dieselbe aus ihren Fugen zu 
lösen; die jede Lücke, jeden Spalt benützen wollen, 
um eine explodirende Mine zu legen und die Ver­
fassung selbst zu sprengen. Ich erinnere mich da 
in einem grellen Bilde an jene Pulververschwörung 
in England von Guy Fawkes und Genossen, welche 
auch in ihrem Sinne auf den Fundamenten des 
Parlamentes operirten, um das Parlament und den 
König selbst in die Luft zu sprengen. Möge der 
Himmel Oesterreich vor jedem solchen Versuche, der 
hier nur in bildlicher Weise verstanden werden soll, 
bewahren. (Bravo!)

Unsere Versöhnlichkeit und der Wunsch nach 
Verständigung ist in den Thaten, deren sich das 
Herrenhaus rühmen kann, namentlich bei der Revi­
sion der Verfassung, ausgesprochen; die Adresse 
schneidet nicht den Weg zur Verständigung ab, sie

weist die Wege zur Verständigung, sie weist daraus 
hin, daß man ferner auch Konzessionen machen könne, 
allerdings innerhalb des Rahmens der Verfassung. 
Die Verfassung ist ja bildsam und eutwicklunaS- 
sähig.

Man muthet der Majorität zu, daß mit 
Zwangsmaßregeln gedroht wurde. Nun. meine 
Herren, ich weiß es wahrlich, daß man mit Bajon- 
neten Versammlungen sprengt, sie aber nicht zusam­
menhält, und wenn cs sich um Befürwortung von 
Zwangsmaßregeln in erster Lime gehandelt hätte, 
wahrlich Sie sähen mich nicht an dieser Stelle. 
Sic sind das äußerste, leider oft unvermeidliche 
Mittel. Wenn ich von den Mitteln einer in sich 
geschlossenen, vom Geiste der Verfassung durchdrun­
genen Regierung spreche, dann konnte ich nur jene 
Mittel im Auge haben, welche in dem harmonischen 
Zusammenwirken, in der einheitlichen Willenskraft, 
in der Durchdringung auch ihrer Organe mit dci> 
selben Verfassungstreue, die ihr innewohnt, liegen. 
W ir müssen dies betonen, weil wir eben mit inni­
gem, patriotischem Bedauern gesehen haben, wie ge- 
lähmt eine Regierung ist, die nicht einheitlich in 
sich geschlossen und von demselben Geiste gehoben 
und durchweht ist.

Es ist auch der Standpunkt der Nationalitäten 
berührt worden. Die Deutschen in Oesterreich ha­
ben, seit durch das konstitutionelle Leben Partei- 
kämpse entstanden sind, sich um die Fahne der Ver­
fassung treu gefchaart. Erst als die anderen Na­
tionalitäten ihre nationale Fahne ansgehitzt haben, 
ist in Oesterreich auch die deutsche Fahne das Ver- 
einigungszeichen der Gesinnungsgenossen geworden, 
immer verbunden mit der österreichischen Fahne. 
Die Gleichberechtigung der Nationalitäten, welche ja 
auch wir wollen, so weit es möglich, ist in der 
Verfassung ausgesprochen, sie ist von keiner Seite 
bedroht. Aber die Ausübung der Gleichberechtigung

Jeuilleton.

Der Schmuck.
Original-Roman von Anton Heinrich.

Lrster Weil.
7.

V o r  dem Ass esso r ium .
(Fortsetzung.)

Die sinnverwirrende Formensteifheit der Zi> 
vilgerichte findet bei den militärischen Untersuchungs- 
kollegien nicht statt. Nachdem die Polizei die den 
Offizier inkriminirenden Akten an das hohe Stadt- 
und Festungskommando von Venedig abgeschickt 
und dieses dieselben dem Armeekommando zugemit­
telt hatte, war in seltener Eile von dem letzteren 
die Erlaubniß herabgelangt, den Oberlieutenant 
Baron Eichhart festzunehmen, und es trat das so­
genannte Afsessorium zusammen. Diese Untersu­
chungsbehörde bestand aus zwei Unter-, zwei Ober- 
lieutenantö, zwei Hauptleuten und dem Major, 
welcher das Präsidium führte. Schon war Baron

Eichhart vor diesem Kollegium mehrere male erschie­
nen, und doch lag gegen ihn nichts Beweisendes 
vor, als jene von Loid Lamborough an die Polizei- 
dircktion gerichtete Anzeige, daß ihm an dem Tage 
vor seiner Abreise von Venedig ein Schmuck im 
Werthe von 5000 Pfund Sterling entwendet wor­
den fei.

Die bei seiner Dienerschaft vorgenommene 
Untersuchung habe kein Resultat ergeben, niemand 
sei an jenem Tage in die Wohnung gekommen, als 
Baron Eichhart, von dem jedoch nicht anzunehmen 
sei, so äußerte sich die Schrift, daß er eines sol­
chen Verbrechens fähig wäre, obgleich derselbe sich 
an jenem Morgen auffallend schnell aus dem Zim­
mer entfernt habe. Bei der Untersuchung wagte 
es ein Hauptmann, seine Bedenken zu äußern, daß 
gegen den Lieutenant Eichhart bei so geringen Ver­
dächtigungsgründen mit so entschiedener Eile der 
Verhaftungsbefehl ertheilt worden sei; der Major 
aber rechtfertigte den Regimentskommandanten mit 
der Höhe des in Frage stehenden Betrages. Da 
schwiegen die übrigen. Während der Verhöre 
zeigte der Baron, nachdem er in dem ersten die 
ganze Sachlage, so weit sie seine Person betraf und 
ihm bewußt war, umständlich und klar auSeinan-^

dergelegt hatte, den Untersuchungsrichtern eine sie 
allerdings verletzende Geringschätzung.

Der Auditor beschleunigte die Verhandlung 
durchaus nicht, denn nach drri bisher im Proto­
kolle aufgenommenen Daten mußte Lieutenant Eich- 
hart aus Mangel an Beweisen ab iiistimtiii, frei- 
gesprochen, aber aus den Offiziers-Listen der öster­
reichischen Armee gestrichen werden. Ein solches 
Ende sollte jedoch der Prozeß nicht finden. Dok­
tor Schön setzte alle Polizeiorgane in Bewegung, 
um bestimmte Fakta, um den Dieb zu eruiren. Er 
war subjektiv von der Unschuld des Angeklagten 
überzeugt. Aber wie ganz anders sollte die Sache 
kommen.

Es war an einem trüben Herbsttage. Die 
Aequinoktial-Stürme jagten schwarze Wolkenhaufen 
über den sonst so blauen Himmel der Lagunen­
stadt. Die Winde heulten um die Spitzen der 
Kirchen und über die Dächer der Paläste, und das 
Meer bäumte sich gegen die unfreundliche Herrschaft 
einer neuen Jahreszeit, als Baron Eichhart, wie 
es hieß, zu dem letzten Verhöre in die Kaserne 
geführt wurde. Vergebens waren alle Anstrengun­
gen des wackeren Auditors Schön geblieben, den 
Mann vollkommen zu rechtfertigen vor den Augen



hängt doch wesentlich von der gleichen Befähigung 
ab. Wenn alle anderen Nationalitäten dieselben 
M itte l, dieselben Erfolge, dieselbe Stellung haben 
wollen, wie die Deutschen in Oesterreich, dann sage 
man ihren Führern vor allem: Arbeitet so wie die 
Deutschen, dann werdet ihr auch zu demselben Ziele 
kommen; wenn ihr aber einseht, daß ihr nicht mehr 
nachkommen könnt bei den Kulturarbeiten jener, 
welche ihre Kraft aus einer Nation von 40 und 
mehr Millionen schöpft, dann fügt euch ins größere 
Kulturgebiet, stellt eure Nation unter die Führung 
dieses Kulturvolkes. Nicht herrschen wollen die 
Deutschen, sie wollen aber auch nicht unterdrückt 
sein, sic fühlen mit Stolz, daß sie die relative M a­
jorität der Volksstämme in Oesterreich sind, daß 
ihre Heimat die Kern- und Stammprovinzen des 
Reiches sind, daß die Dynastie ihnen angehört. Sie 
fühlen es, daß ihre Sprache das einzige Verständi­
gungsmittel ist, welches in diesem Reiche Reichs- 
und Geschästssprache sein kann, ja sie sühlen es mit 
S to lz , daß sie jenen anderen Nationalitäten mit 
ihrer Sprache gerade ein Geschenk machen, um sich 
mit einander zu verständigen. Denn die große 
Slavenwelt zerfällt ja , ebenso wie die große ger­
manische Raße, in sehr viele Abtheilungen, die unter 
einander so viele Verschiedenheiten anszuweisen ha­
ben , als in der germanischen Raße die Briten, 
Skandinavier u. s. w. Die Deutschen in Oester­
reich kennen nicht den Raßenhaß, sie nehmen aber 
auch für sich die Gleichberechtigung in Anspruch und 
wollen sich namentlich nicht in die Tributpflichtigkeit 
nnd Dienstbarkeit der Unkultur begeben.

Föderalismus und Reaktion.
Eine treffliche Auseinandersetzung der Gefahren, 

die der Föderalismus in Oesterreich in freiheitlicher 
Beziehung zur Folge hätte, wurde in der letzten 
Versammlung des deutschen Vereines in Wien von 
D r. Sc h war z  geliefert. W ir geben nach dem 
Berichte der „N . Fr. P r." die bezüglichen Stellen 
der mit vielem Beifalle von der Versammlung auf­
genommenen Rede:

„Wenn in den Regionen der Gewalt föderalistische 
Ideen gehegt werden, wiewohl der Föderalismus ein 
furchtbares Element der Gährung und Auflehnung 
unter die Deutschen bringen müßte, so können wir 
uns dies nicht anders erklären als so: Man weiß, 
daß die Einheit und Vereinigung der Deutschen ein 
nicht mehr zu erschütterndes Bollwerk der Freiheit 
sei; man fürchtet aber die Konsequenz der Freiheits- 
Idee, man fürchtet den Fortschritt von der Noth- 
zivilehe zur obligatorischen, von dem durchlöcherten 
Konkordat zum aufgehobenen, von der beengten Presse 
zu der unbeengten, von dem unfreien Wahlgesetze zu

der Welt, der vor den seinigen nie als befleckt er­
schienen war. Der Vertreter des Rechtes zeigte 
sich mehr als Anwalt, denn als Ankläger des Ober- 
lieutenantS. Nochmals wurden die Akten und die 
Protokolle durchgelesen, schon wollte das Assesso- 
rium sich zu dem entscheidenden Spruch zurück­
ziehen, als in dem Saale ein Polizeikommissär er­
schien und mit fast verstörtem Antlitz die M it ­
theilung machte, der Schmuck habe sich gefun­
den. —

Wer malt das Erstaunen der Versammlung? 
Jedermann vergaß die denn doch übliche zcremo- 
niöse Zurückhaltung. Wo? bei wem? scholl eS 
aus jedem Munde. Auditor Schön jubelte und 
Oberlieutenant Eichhart, der sonst felsenharte S o l­
dat, begann vor Aufregung zu zittern. Doch sagte 
ihm eine innere Stimme, daß die neue Wendung 
des Prozesses nicht zu seinem besten aussallen 
werde. Er schwieg und erwartete die kommenden 
Dinge.

Endlich theilte der Polizeikommissär m it, ein 
Mädchen sei von den Polizeiorganen ausfindig ge­
macht worden, das über den in Verlust gerathenen 
Schmuck, wegen welchem, wie sie gehört habe, ein 
Offizier in Untersuchung gezogen worden sei, AuS-

dem freien. Darum will man zwar die Gewalt 
an mehrere Zentren verpflanzen, aber man hofft sie 
an jedem unbehindert entwickeln zu können; die freie 
Bewegung des Volkes genirt, darum sucht man ihrer 
durch die Theilung desselben Herr zu werden." — 
Der Redner entwickelt hierauf die machtlose Stellung 
des Reichsrathes, der im föderalistischen Sisteme nur 
die Steuern und die Staatsschuld zu besorgen, aber 
keine Kontrole über das ganze Regierungswesen hätte, 
und fährt dann fo rt: „Kann man aber hoffen, daß 
die Freiheit den Schutz, den ihr der Reichsrath nicht 
mehr gewähren könnte, bei den Landtagen, bei den 
Repräsentanzen der einzelnen Staaten finden würde? 
Wer solches behauptet, übersieht eben gedankenlos 
den einschneidenden Unterschied, der zwischen dem 
Föderalismus einer Republik und dem einer Mon­
archie besteht. Dort wählt jeder Staat seine ober­
sten Exekutivbeamten srei und selbständig, hier er­
nennt sie der Monarch; da nun ein konstitutioneller 
Monarch wohl verschiedene Regierungssisteme hinter 
einander, niemals aber gleichzeitig neben einander 
akzeptiren kann, so werden schließlich keine anderen 
Minister ernannt werden als solche, die in ihren 
Tendenzen mit der Gewalt Harmoniken; es entschei­
det der persönliche Wille, das persönliche Regiment! 
Die Unmöglichkeit ferner für einen Monarchen, 
mit 40 bis 50 Ressortministern zu regieren, 
und auf der steten Reise zwischen Wien und Pest, 
Lemberg und P rag, Innsbruck und Laibach zu 
sein, führt zu der Beseitigung des Prinzipes der 
persönlich verantwortlichen, parlamentarischen Res­
sortminister; an die Stelle derselben muß noth- 
wendigerweisc ein Minister für je eine Gruppe tre­
ten, womit wir bei dem alten Sisteme der Hof­
kanzleien angelangt sind; und wenn ich hinzusüge, 
daß der Sitz dieser Zenlralstellen, um den Mon­
archen jenes ewigen Aufsuchens seiner Minister zu 
entheben, wahrscheinlich in Wien sein wird, so will 
ich dies nur gethan haben, um den Föderalisten 
zu beweisen, daß sie nicht einmal das verhaßte 
„von Wien aus regiert werden" los bekommen 
können.

Im  Dienste dieser Reaktion, sic herbeizufüh­
ren beflissen, sehen wir den Reichskanzler; in sei­
nen Händen laufen die Ausgleichsfäden zusammen, 
welche die Deutschen einspinnen und in das Lager 
des Föderalismus hiiiübersühreu sollen. Solchen 
Einmengungen hätte die verfassungstreue Mehrheit 
des Ministeriums energischer entgegcnlrcten, sie 
hätte sich insbesondere nicht in ihic jetzige pein­
liche und nahezu beschämende Situation des Schwei­
gens vor dem Parlamente bringen lassen müssen. 
Heute ist es nun an dem ReichSrathe, entschieden 
Front zu machen gegen jede föderalistische und re­
aktionäre Tendenz, damit der gegebene VersassungS-

sagen machen könne; die Kostbarkeiten seien in ihrem 
Besitze.

Kann das Mädchen gleich vor uns erscheinen? 
fragte der Major. Sie wartet nur, gerufen zu 
werden, lauiete die Äntwort.

Sie trete ein!
ES geschah. Welche Erscheinung ! Eine Dame 

von hohem Wuchs, aber vollständigem Ebenmaß der 
Glieder, in braunseidenem, saUenreichem, graziös 
herabwallendem Kleide, über welches eine Mantille 
von schwarzem Sammt sich wohlgefällig wiegte, 
auf dem Kopf, der einer Göttin des Alterthums 
auzugehören schien, saß in lieblicher Naivetät ein 
leichtes Hütchen von dunklem Krepp, und aus ihm 
lächelte verschämt das B ild der halb entfalteten Ju ­
gend, die üppige Knospe einer Zentifolie. Das 
rabenschwarze H°ar siel hinter den zartrothen 
Wangen zu beiden Seiten gleichmäßig herab und 
rundete sich an dem Hinterhaupte über dem glän­
zend weißen, vollen Halse in angenehmer, hin> 
ziehender Form, und bildete den dunklen Hinter­
grund für die goldenen Ohrgehänge, welche, ziemlich 
groß, am untern Ende in Diamanten-Kügelchen 
ausliefen. Zu dem bescheiden niedergeschlagenen 
Blick paßte die diskrete Kleidung in gewinnender

boden nicht erschüttert werde. Ich schließe mit 
einem Appell an jene deutsche Fraktion des Abge­
ordnetenhauses, welcher man auSgleichösreundliche 
Tendenzen unterlegt: Habt Acht auf euer Wort, 
daß es nicht zur Feile werde, mit welcher der uns 
umschließende Reif gemeinsamer Sprache, Bildung, 
Gesittung und Freiheit zersägt w ird , zersägt wird 
durch die Hand eines erbarmungslosen SlavismuS 
und einer furchtbaren Reaktion!"

Römisches.
Die Kaiserin von Oesterreich erfreut sich, wie es 

in einem römischen Briese des „W . T ." heißt, im 
römischen Volke der lebhaftesten Simpathien. Die 
römischen Würdenträger benehmen sich indeß gegen 
den hohen Gast mit der größten Indiskretion; sic 
wollen aus der Kaiserin absolut ein politisches 
Werkzeug gegen die interkonfessionellen Gesetze und 
gegen die Gesetzgebung in Oesterreich überhaupt 
machen, und die hohe Dame wird durch dieses fort­
währende insdiskrele Andringen sehr sgtigirt.

Die Anhänger der Unfehlbarkeit des Papstes 
rüsten sich, zu einem entscheidenden Streich. Sie 
haben mit Schrecken die Fortschritte der Oppo­
sition und die von Tag zu Tag intimer werdende 
Annäherung zwischen den französischen, deutschen, un­
garischen und nordamerikanischen Bischöfen wahr- 
genommen und gesehen, daß das Zögern und der 
Aufschub verderblich für sie werden kann. So wollen 
sic nun denn im Sturmschritt vorwärts. Eine von 
450 Bischöfen gezeichnete Petition, welche die mög­
lichst rasche Proklamirung des Dogma's der Unfehl­
barkeit begehrt, ist der hohen Kommission äs po- 
stuls-to überreicht worden. Außerdem hat der spa­
nische Episkopat eine besondere Petition im gleichen 
Sinne unterzeichnet, welche an Heftigkeit der Sprache 
und des Gedankens jene noch überbietet. Diese Pe­
tition hat wie ein Kanonenschuß in das OppositionS- 
lager eingeschlagen, welches bereits 300 Bischöfe 
unter seiner Fahne zählt. Der Kampf wird früher, 
als man eS erwartet hatte, losbrechen und er wird mit 
erbitterter Leidenschaft geführt werden. — In  einem 
Telegramm vom 15. berichtet der Korrespondent 
dem genannten Blatte: Die erwähnte Petition 
zähle bereits 500 Unterschriften, und fügt weiter die 
Nachricht bei, in der letzten Sitzung habe der prä- 
sidirende Kardinal die Anempfehlung der absoluten 
Geheimhaltung zurückgezogen. Endlich soll der Papst 
den Bischof Dupanloup versichert haben, daß er die 
volle Redefreiheit wolle. (?)

Die ungeheuren Ausgaben, welche der heilige 
Vater für die Bischöfe macht, erschöpfen seinen 
Schatz, dessen Zustand von Tag zu Tag kläglicher 
wird. Es wurde deshalb unter dem Vorsitze des

Harmonie. Das enge Seidenkleid umschloß die 
zarten Hüften und schmiegte sich frei von allem 
Zwang, aber dennoch so an die runden Bogen der 
Büste, daß die verlockenden Hügel der Liebe zart 
und wie zwei lichte Oasen aus dem wogenden Fal- 
tenmecre hervorlächelken. Aber die reizende Gestalt 
schien sich dessen nicht bewußt. Wo das Kleid 
sich zum Halsreisen verengte, spielten die weißen 
Rösche» eines schmalen Kragens über demselben. 
Junonische Arme blickten nur insoweit aus den 
bauschigen, breiten Aermeln, daß ein Kennerauge 
die ganze Fülle ihres Zaubers ahnen konnte. Ueber 
den schwarzen Augenbrauen wölbte sich eine glatte, 
edelgesormtc Stirne, unter der feinen, weißen Nase 
die Korallenlippen, aber umzogen von einer düste­
ren Wolke der Schwermuth.

So war das Mädchen, welches jetzt in den 
Saal schritt. Sie blickte scheu auf den Boden 
und hob nur langsam die gesenkten Augenlieder. 
Da siel ihr Blick auf Eichhart. Kaum eine Se­
kunde starrte sie den Offizier an , dann brach 
sie vor ihm auf ihre Knie zusammen. Eduard, 
mein theuerer Eduard, verzeihe, verzeihe deiner 
Adele, preßte sie mit erstickender Stimme hervor.

(Fortsetzung folgt.)



Monsignore Mermillod, Bischof von Genf, eine 
Versammlung abgehalten, um den Peterspfennig zu 
organisiren. Man hat beschlossen, allen Bischöfen 
den Ausweis der päpstlichen Finanzen mitzntheilen, 
damit sie angeeisert werden, dem Oberhaupt der 
Kirche unter die Arme zu greisen und die Katho­
liken zu bestimmen, ihre Opfergaben zu verdoppeln. 
Trotz der 70 Millionen, welche das Königreich 
Italien übernommen hat, ist das diesjährige Defizit 
ungeheuer und hat noch nie eine solche Höhe erreicht.

Das Programm des neuen französischen 
Ministeriums.

I n  der Sitzung des Senats am 15. d. M . 
interpellirte Maupaö über die innere Politik und 
sagte: Das gegenwärtige Kabinet tr itt unter der­
artig klaren Verhältnissen auf, daß wir alle hier cs 
unterstützen sollen. Redner verlangt blos eine be­
stimmte Erklärung von der Regierung, wie weit 
dieselbe zu gehen beabsichtige, er verlangt ihr Pro­
gramm.

O l l i v i e r  erwiderte darauf, die alleinige That- 
fache, daß das Kabinet am Ruder wäre, sei mehr 
werth, als alle Erklärungen. Das Kabinet habe 
bereits eine Vergangenheit, worauf es sich berufe.

W ir haben, sagt Ollivier, die Regierungsgewalt 
nicht verlangt; man hat uns angetragen, unsere 
Ideen zur Anwendung zu bringen. W ir haben an­
genommen. Die radikale Partei w ill Revolutionen. 
Die Regierung nimmt den Kampf an. W ir wer­
den der Widerstand sein, niemals die Reaktion. Das 
Ministerium wird lojal die beiden Programme aus- 
führen, die feine Mitglieder unterzeichnet haben. 
Der Unterschied zwischen beiden Programmen ist 
unbedeutend. Das Programm des linken Zentrums 
ist nur eine genauere Bestimmung des Programms 
des rechten Zentrums.

Die Regierung ist entschlossen, nichts zu thun 
ohne Uebereinstimmung mit dem Senate, was die 
konstituirende Gewalt betrifft. Das Ministerium 
verlangt die Unterstützung des Senates. (Rufe: Sie 
werden sie haben!)

Der Senat wird nicht ein den Fortschritt beirren­
des Hinderniß, wohl aber ein momentanes Hinder­
niß sein, welches verhütet, zu rasch vorwärts zu schrei­
ten, und das den Fortschritt sichert.

Ueber die Stellung Frankreichs zum 
Konzil

liegt ein äußerst interessantes Aktenstück vor, die 
I n s t r u k t i o n ,  welche der neue französische M i ­
nister des Aeußern, Graf D a r u ,  gleich nach feinem 
Amtsantritt an den französischen Botschafter in Rom 
abgesendet hatte. Sie lautet:

„Herr Marquis! Als ich die Leitung des M i­
nisteriums des Aeußern übernahm, war es eine 
meiner ersten Obsorgen, mir die Instruktionen vor­
legen zu lassen, welche Ihnen von meinem Vorgän­
ger in Bezug aus das gegenwärtig in Rom ver­
sammelte Konzil übersandt worden sind. Ich hatte 
zu prüfen, in welchem Maße das Kabinet seine 
Zustimmung zu denselben geben konnte, und ich 
beeile mich, Ihnen zu eröffnen, daß die Minister 
des Kaisers nach einem hierüber abgehaltenen Konseil 
die Ihnen vorgezeichnete Verhaltungslinie billigen. 
Das von dem Papst Pius IX . unternommene Werk 
ist ein bedeutendes und verdient sowohl um seiner 
selbst, als um der erhabenen Interessen willen, 
welche es berührt, die ganze Simpathie der Regie­
rung S r. Majestät und Frankreichs. Es ist aber 
bei der gegenwärtigen Stimmung der modernen Welt 
und der Geistlichkeit selbst eben so schwierig als 
groß und erfordert, um zu gutem Ende geführt zu 
werde», vor allem ein aufgeklärtes Verständniß der 
Bedürfnisse unserer Zeit. Was uns Sorge macht, 
das sind nicht sowohl die Gefahren, mit welchen 
diese oder jene vermnthete Entschließung die Grund­
sätze unseres StaatSrechteS bedrohen könnte. Diese 
Gefahren können nicht bestehen. Unsere nationalen

Grundsätze in Glaubenssachen, die Unabhängigkeit 
der bürgerlichen Gewalt und die Gewissensfreiheit 
können nicht bedroht sein. I n  uufere Verfassung 
eingetragen, durch alle unsere Gesetze verbürgt, sind 
sie doch noch besser durch die öffentliche Einsicht und 
die unerschütterliche Anhänglichkeit aller Franzosen 
geschützt. Was uns aber am Herzen liegt, das ist, 
zwischen Kirche und Staat jene guten Beziehungen, 
jenes gegenseitige Vertrauen aufrecht zu erhalten, 
welche für die Ruhe der Gewissen und den Frieden 
der Gesellschaft gleich nöthig sind. Diese guten Be­
ziehungen bestehen in Frankreich seit dem Anfang 
dieses Jahrhunderts. Das Konkordat von 1801 
hat bereits die Freiheit der Kirche und die Rechte 
des Staates in erfreulicher Weise versöhnt; es hat 
den Mitgliedern des Episkopats eine würdige und 
gerechte Stellung bereitet, welche ihnen die volle 
Ausübung ihres heiligen Amtes sichert und gestattet, 
ihre doppelten Pflichten als Diener des Glaubens 
und als französische Bürger in ihrem ganzen Umfange 
zu erfüllen. Wenn solche Resultate erzielt und durch 
sechözigjährige Erfahrung sanktionirt sind, läuft man 
nicht mehr Gefahr, in der Gesellschaft oder in der 
Kirche Debatten wiederkehren zu sehen, welche die 
Grundlagen dieser Einigkeit in Frage stellen und 
ihre wohlthätigen Wirkungen nothwendig verkümmern 
müßten. Man betritt eine solche Bahn nicht, wenn 
man weiß, daß sie mindestens zu aufreizenden Dis- 
kufsionen führen muß, in denen eine in solchem Falle 
sehr leicht aufreizende öffentliche Meinung, deren 
Einfluß sich auf alle politischen und sozialen Ein­
richtungen in souveräner Weise geltend macht, irre­
gehen könnte. Wer vermag zu sagen, welchen W i­
derhall und Rückschlag solche Kontroversen in einem 
Augenblicke haben könnten, da jeder religiöse Glaube 
so vielen Angriffen ausgesetzt, da so viel Vorsicht 
und Mühe nöthig ist, um der Kirche mit der Frei­
heit ihres Oberhauptes die Bürgschaft ihrer Unab­
hängigkeit zu bewahren. W ir haben die Hoffnung, 
daß diese Erwägungen der hohen im Vatikan tagen­
den Versammlung nicht fremd bleiben werden. W ir 
rechnen für die verdiente Würdigung derselben auf 
die hohe Einsicht des heiligen Vaters, auf seine An­
hänglichkeit zu Frankreich, auf die Erleuchtung der 
versammelten Kirche, endlich auf den Patriotismus 
des französischen Episkopats, dieses vortrefflichen, 
über die Bedürfnisse und Bestrebungen unserer fran­
zösischen Gesellschaft aufgeklärten Richters, welcher 
gewiß nicht die Verantwortlichkeit übernehmen will, 
die auf ihm lasten würde, wenn er an Akten mit­
wirkte, welche geeignet wären, die Vortheile des Kon­
kordats zu gefährden. I n  diesem Sinne können Sie 
sich laut bei jeder Gelegenheit aussprechen, die Ihnen 
geboten sein wird, die Anschauungen der kaiserlichen 
Regierung kund zu geben, und dies ist die Sprache, 
welche die Minister S r. Majestät selbst zu führen 
gedenken, sobald man sie veranlassen wird, vor den 
großen StaatSkörpcrn die Politik darzulegen, welche 
das Kabinet hinsichtlich des Konzils zu befolgen 
gedenkt."

Politische Rundschau.
Laibach, 18. Jänner.

I n  Finanzkreisen zirknlirt das Gerücht, Sek- 
tionöches Baron O r c z y ,  derzeit im Ministerium 
des Aeußern, werde an Stelle des verstorbenen Herrn 
von B  eck e zum Reichöfinanzminister ernannt werden.

In  der gestrigen ReichSrathssihung theilte 
der Präsident ein kaiserl iches Handschreiben 
an den Minister Plener mit, wonach der Minister­
präsident Taaffe und die Minister Potocki und 
Berger ihrer Aemter enthoben werden und Plener 
mit der definitiven Bildung des neuen Ministeriums 
beauftragt wird. Plener ist intermistisch mit der 
Führung des Präsidiums des Ministerrathes und 
Leitung des Landesvertheidigungs-Ministeriums be­
traut. Exminister Berger legte sein Dcputirten- 
mandat zurück.

Der Klub dcr Linken und der der neuen Linken 
beriechen Samstag den A dr eße n t w u r f, dessen 
Berathnng im Abgeordnetenhanse heute begonnen

hat. Der Klub der neuen Linken beschloß auf das 
Einbringen jedes Amendements in der Adreßdebatte 
zu verzichten und für den Adreßentwurf, wie er im 
Ausschuß angenommen worden, zu stimmen.

I n  der gestrigen Si tzung des ungarischen 
Unterhauses beantwortete Graf Andrassy eine 
Interpellation Tisza'S über die Militärgrenzfrage; 
er meinte, die Aufregung in der Mililärgrenze werde 
sich legen, wenn die Grenzer einsehen werden, daß 
ihre materielle und nationalen Interessen nicht 
gefährdet sind.

Einer eigenthümlichen Episode in dem P r o ­
zesse des Peter  Bonapar te  sei erwähnt. Der 
Mitredakteur der „Marseillaise," Pascal Grousset, 
welcher vom Untersuchungsrichter des Prinzen Peter 
Bonaparte zur Zeugenschaft aufgefordert wurde, 
erklärte öffentlich, er anerkenne keine bonapartistischen 
Gerichte. Wegen dieser Aeußerung wurde er ver­
haftet. —  O l l i v i e r  wollte gleichzeitig mit der 
Rückbernfung L e d r u - R o l l i n s  den Vorschlag zur 
Aufhebung des Gesetzes, welches die Prinzen von 
O r l e a n s  und den Grafen E h a m b o r d  verbannte, 
ankündigen. Der Kaiser hat dies vorläufig ab­
gelehnt.

Das „Journal des DebatS" meldet, daß eine 
Versammlung des linken Zentrums stattgesunden 
habe, welcher D a r u ,  Busset und T h i e r s  bei­
wohnten. ThierS erklärte, er werde das Ministe­
rium in der Angelegenheit der gerichtlichen Verfol­
gung RochefortS unterstützen. D a r u  bestand 
in energischer Weise auf gerichtlicher Verfolgung und 
sagte, das Ministerium sei entschlossen, aus dieser 
Angelegenheit eine Kab i netssrage vor dem ge­
setzgebenden Körper zu machen. (Einem Telegramm 
zusolge, hat die Kammer mit 226 Stimmen gegen 
34 in die Verfolgung RochefortS gewilligt.) Es sei 
gleichzeitig noch erwähnt, daß die Gerüchte, welche 
von einem Zwiespalt im Ministerium wissen woll­
ten, namentlich in Betreff der Handelssrage und 
der Angelegenheit RochefortS, entschieden dementirt 
werden.

Zur Tagesgeschichte.
— In  Anerkennung der hervorragend tapfer» 

oder sonst verdienstlichen Leistungen bei den militäri­
schen Operationen in Süddalmatien wurde eine Reihe 
von Auszeichnungen verliehen. Generalmajor 
Graf Auersperg erhielt das Kommandeurkreuz mit der 
Kriegsdekoration des Leopoldordens, Oberst Fischer 
und Major Toms das Ritterkreuz dieses Ordens, 
Oberst von Schönfeld den Orden der eisernen Krone 
zweiter Klasse mit Kriegsdekoration, Linienschiffskapitän 
G. Millosic, die Obersten Graf Vetter und Kaisfl, acht 

! andere Offiziere und ein Unterintendant denselben Orden 
dritter Klasse; eine Anzahl Offiziere und Militärärzte 
das Militärverdienstkreuz, das Ritterkreuz des Franz- 
Josefordens und das goldene Verdienstkreuz.

— Der V i z e k ö n i g  von Egypten  hat dem 
Kronprinzen von Preußen einen kostbaren, massiven 
silbernen Tisch in prachtvoller, kunstreicher Arbeit als 
Andenken zugeschickt.

—  Seitdem man angefangen, die Kunst so reich 
zu lohnen, ist es die Wissenschaft, welche so häufig nach 
Brot geht, und zumal in der Medizin ist die imres 
xiAxis (die goldene Praxis) zur Mythe geworden. 
Doch gilt dies nur für den Mittelschlag der Praktiker 
den Korifäen rentirt sich die Wissenschaft noch immer! 
So hat der berühmte Gräfe, der zu einer Konsulta­
tion von Berlin nach Wien berufen worden, für jeden 
Tag seines vorwöchentlichen dortigen Aufenthalts vom 
Patienten, einem bekannten Bankier, 1000 fl., im 
Ganzen 5000 fl. erhallen. Gräfe, der noch immer 
kränkelt, und sich nur auf wiederholtes Bitten zur 
Reife nach Wien entschloß, wollte ursprünglich sich 
mit diesem materiellen Erfolge begnügen und wies 
am ersten ^age alle anderen Konsultationen, zu wel­
chen man ihn lud, rundweg ab. Allein, von vielen 
Seiten bestürmt, mußte er endlich am zweiten Tage 
nachgeben und ordinirte in seiner Wohnung („Erz­
herzog Karl") einer kleinen Schaar auserwählter Au­
genkranken , die's hatten und konnten und von denen



der Geringste ein Honorar von fünf Napoleons gezahlt 
haben soll. Diese Hausordination mußte Gräfe noch 
die übrigen drei Tage forlschen, und so exklusiv er, 
schon aus Schonung seiner Gesundheit, vorging, die 
geringe Ambulanz war ausgiebig genug, um ein Ta- 
geScrträgniß, wie es Leute schätzen, die den Blick dafür 
haben, von 100 Napoleons zu liefern. Gräfe hat 
somit seinen fünftägigen Aufenthalt in Wien mit zirka 
10.000 fl. gezahlt bekommen. Dieses medizinische 
Gastspielerträgniß steht übrigens nicht so vereinzelt da, 
als man glauben möchte. Hebra, als er in London 
war, hielt auch eine recht ausgiebige Guineen - Ernte, 
und namentlich Oppolzer, als er im Jahre 1856 eilf 
Tage in Warschau bei Paskiewitsch weilte, und eben­
falls per Tag mit 1000 fl. vom fürstlichen Kranken 
honorirt wurde, mußte einen förmlichen Goldregen 
Uber sich ergehen lassen.

—  Ein in R om  sich aushaltender Amerikaner 
schreibt: „Jeder Wahrheilsfreund muß gesteheu, daß
in wenigen Ländern der Ackerbau mehr vernachlässigt 
ist, als in dem kleinen Gebiete, welches der Papst so 
sehr lobt und wofür er die auserlesensten Segnungen 
sich vorbehält. Die Straßen Roms sind schmutziger 
als die irgend einer anderen Stadt, etwa ausgenom­
men die der verwahrlosetsten Theile Newyorks. Viele 
Häuser sind nichts weniger als bequem, uud wäre es 
nicht wegen der Romantik des Lebens in Rom, so 
würde kein zivilisirter Mensch lange darin wohnen.
Trotz all des verbrannten Weihrauchs ist das Bolk 
nicht besser als anderswo in der Welt. Nach der 
neuesten gedruckten Statistik über den Kirchenstaat kom­
men zu Rom auf 4375 Geburten in einem Jahre 
3160 uneheliche.

Lokal- und Provinzial-Angelegenheiten.
Lokal - Chronik.

—  (D ie  E i n l ö s u n g  der  a l t en  Sechs- 
krenz erst ücke.) Das Finanzministerium hat an 
sämmtliche Steuerämter die Weisung erlassen, die 
Sechskreuzerstücke mit der Jahreszahl 1848 und 1849 
im Wege der Zahlung oder Verwechslung noch bis 
Ende Jänner 1870 anznnehmen.

—  (Der  Bez i r ks h a u p t ma n n  Leopold 
R i t t e r  Höf  fe rn  v. S a a l f e l d )  wurde zum Re- 
giernngsrathe extru, 8tatum bei der Landesregierung 
in Krain ernannt.

—  ( Z u r  F i n d e l h a n s f r a g e . )  Unter den 
nicht erledigten Gegenständen der letzten Landtagssession 
war auch ein Autrag des Finanz-, respektive des Lan­
desausschusses, auf Aufhebung der hiesigen Findelan­
stalt. Da jedoch dieser Schritt nur dann zu einer 
erheblichen Entlastung des Landesfondes in den gro­
ßen Auslagen für krainische Findlinge führen würde, 
wenn die Ersätze au die Triester Fiudelaustalt für die 
dort unterbrachtcn Findlinge krainifcher Mütter un­
terblieben, so sollte gleichzeitig an das Ministerium 
des Innern der Antrag auf Abänderung der Gesetze 
vorn 29. Februar 1868 über die Kosten der öffent­
lichen Findelanstalten gestellt, und die Erlassung eines 
Reichsgesetzes in dem Sinne beantragt werden, daß 
die Landessonde jener Länder, in denen keine Fiudel- 
anstalten bestehen, zum Ersätze der Kosten für Ver­
pflegung ihrer Findlinge an fremde Findelanstalten 
nicht verbunden sind. Das Ministerium des Innern 
hat nunmehr auf jene ihm vorgelegte Landtagsvor­
lage dem krainifchen LandeSansschnsse erwidert, daß es 
die Einbringung der gewünschten Abänderung des 
ReichSgesetzes nicht übernehmen könne, und daß es ein 
gleiches Ansuchen des Landesausschusses von Ober­
österreich, wo bekanntlich das Findelhaus aufgehoben 
wurde, ebenfalls abgelehnt habe.

—  ( Ei ne  W e i n  bau schule i u  W i p p  ach.)
I n  der letzten Generalversanimluug der hiesigen Land- 
wirthschaft-Gefellschaft hat G r a f  L a n t h i e r i  er­
klärt, den Weingarten seines Guies Slap für die E r­
richtung einer Weinbauschule unentgeltlich überlassen 
zn wollen. Dem Vernehmen nach hat das Ackerban­
ministerium für diese Schule eine Subvention aus

L>crleg?r und ellr die Redaktion verantwortlich: O t t o m a r

Staatsmitteln in Aussicht gestellt, sobald ein Pro­
gramm derselbe» »ach dem Muster der Weinbauschu­
len von Krems, Marburg und Klosterneuburg ihm 
vorgelegt sein wird, und es ist mit dessen ersten Ent­
würfe die Gemeindevertretung von Wippach betraut 
worden. Die definitive Festsetzung des Programines 
wird durch eine Euqußte bei der hiesigen Landesregie­
rung stattfinden.

Theater .
H e u t e :  D o n n a  D ia n a .  Abschiedsvorstellung des Fra» 

len, Marie B e r g  von, landschaftlichen Theater in Graz. 
M o r g e n :  M eis ter  F ort ,m io .  Operette. G ariba lv i .  
,________________ Lustspiel in 1 Akt.

Witterung.
Lai bach,  18. Immer.

Gestern fast Len ganzen Lag anhaltender Siebet ans 
den nahen Bergen, Nachmittags Sonnenschein. Abenoroth, 
Abends sternenhell, später dichter Nebel. Heute geschlossene 
Wolkendecke, Nachmittags Ansthaiinng, Ostwind. Wä r m e :  
Morgens t> Uhr — 3.6", Nachm. 2 Uhr 2.0" (1869 
— 4.1", 1868 -s- 0.6"). B a r o m e t e  r 326.82"', im 
fallen. DaS gestrige Tagesmittcl der Wärme — 3.9", um 
2.2" nnter dem Normale.

Angekonilnene Fremde.
Am t7. Jänner.

Kleinsaser, Kaufm , Graz. — Ehrenreich, 
Gutsbes., Wien. — Frenkel, iiausm., Wien. — Ascher, 
Kaufm., Leipzig. — Zelarz, Haudelsm., Oberlaibach.

Co'lavini, Besitzer, Görz. — Alvian, Besitzer, 
Görz. — Schapringer, Kaufm., F-ünfkirchen. — Schneller, 
Privat, Mailand. — Schliber, Handelsm, Stein. — 
Lanrie. Rakek. — Sartori, Triest — Dr. Gauster, Stein. 
— Mollenberg, Handelsreisender, Wien. — Wandtner, 
Handelsagent, Wien. — Snß, tiansni., Wien.

Verstorbene.
Den 16. Jänner Dem Herrn Georg Köhler, Heizer, 

sein Kind Albert, alt 7 Tage, in  der Kapnzinervorstadt 
N r. 71 an der Mundsperre.

Den 17. Jänner. Dem Josef Pokorn, pro». Kranken­
wärter, seine tÄattin Theresia, alt 66 Jahre, in  der Kapn­
zinervorstadt Äir. 12 au der Brnstwassersncht. — Marianna 
Benedik, Jmvohnerswitwe, alt 70 Jahre, in i Zivilspital an 
Erschöpfung der Kräfte. — Dein Herrn Josef Achtschin, k. k. 
Bezirksamtskanzlist, sein Kind M aria Aloisia, alt 4 '/, Jahre, 
in  der S t. Petersvorstadt Str. 110 an der Gehirnlähmnng.

Geschäftszeitung.
F ü rs t S a lin -^ 'o se . Bei der am 15. M in e r 1870 

vorgenominenen 35. Verlosung wurden nachstehende 500 Num­
mern gezogen, und zwar: N r 14469 gewinnt 40.UU6 fl., 
Nr. 84600 gewiimt 4006 fl , Nr. 2>06!< gewinnt 2066 fl., 
Nr. 3734 und Nr. 68248 gewiuncn je 460 st, N r. 3152, 
75725, 99734 und 99!»44 gewinnen je 266 fl., Nr. 1ttr>2, 
3385, 10647, 30913, 31048, 66885, 94151 und 95679 
gewinnen je 126 st.. Ne. 993, 18612,26371, 31212,50435, 
51828, 60115, 63034, 6727'. 72732, 78229, 90»54 und 
96652 gewinnen jc fl. Außerdem wurden noch 470 
Nunimern mit dein grringsten Gcwiniule von jc 66 fl. K.-M. 
gezogen.

Gedenktafel
über die am 20. J ä n n e r  1870 stattfindenden 

Lizitationen.
Muru'sche Real., Gradische, 375 fl., 
Feilb., Jerancic'sche Real., Mnste,

E l t o n s ,  (len 12. kelirii-,1- 1869.
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b e k o m m e n  ist,  s o  e rsm cke  ieti 8 ie ,  m i r  x e ^ e n  ?osln!»d,n!>bme 
e in e  ä e ln n lN e l  (k tu i  m i t  d e n  b e k n n n l e n  /.wei?>üse b>'ben)  ^.» 
ü b e r s e n d e » ,

^ebtnn^svoll
(3 1)

6eelinunj-stul>rer. 
i!u liaben in t̂  » i b -I e >, bei I 'o t r iö iö  L  I ' i i 'k t ' r ,  

Irii8p,-> , ,l«8<>I .><>!,. I ir„^« I ,o> v iI / . ,  k il .
A n l i r  und k .  LI. 8«-I i i i , i tI  : K r !> i n b  >Irs! bei k .  i i l  
nnd 8 o b .  8 c ' I ,N U » ix  , ^ » o lb e k e r :  N l e i b n r x  bei IIc>l I»8t 
^p o t l ie k e r :  VV u r -> s d i n bei I l i l l t v r ,  ^>MtI>eker! N u d n I ! 8 -  
w e r t b  bei It. l i i ^ r u l i ,  .Xj>otl>el<vr, >m>I , I« 8 o l ' I i« ; rx i i i r l» »  ; 
O u r k l e l d  bei » H m v l l v 8 ,  ^,,otbe!ver i 8 t e i n
I>ei . l i l l l» ,  ^s>otl>e!<e>^ >>>>>!> e >, bei ^ » t « I l  V«>p«»l'i8,
^ I io tb ek e r :  6 o r /. bei l ' i n » /  , I ' u u l o u i ,  ^,>oll ,e-
ker, und ,1. I i o I I <!I': !> r t e n l> e r  x bei k .  O l t t l l v r .

Epileptische Krämpfe ̂
(Fallsucht) ( I 6 - 10 , ^

heilt brieflich der S p e z ia la r z t  snr Epilepsie 
Doktor o .  ili B e r l i n ,  Mittel
straße 6. — Bereits über Hundert geheilt.

1., 2., 3., Feilb., 
BG. Ratschach. — 2 
BG. Laibach.

Erledigungen: Adjunktenstelle beim Landesgerichte 
in Laibach 800 (!>00) fl. nnd eilte solche beim Landesgerichte 
in  Graz. Binnen 14 Tagen, re!p. bis 28. Jänner bei 
den Landesgerichts Präs. Laibach und Graz.

Marktbericht.
K ra in b n rs t ,  17. Jänner. Ans dem heutigen Markte 

sind erschienen: 84 Wagen mit Getreide, 14 Wagen mit 
Holz, 197 Stiick Schweine von 14—19 kr. Pr. Pfd., und 
24 Wagen mit Speck.

Durchschnitts-Preise.

fl. kr. fl. kr.

Weizen pr. Metzen 5 54 Butter pr. Pfuud . _ 40
Korn „ 3 75 Eier pr. Stiick . . --- 3
Gerste „ — — Milch pr. Maß --- 10
Hafer „ z 25 Rindfleisch pr. Psd. --- 18
Halbsrncht „ — — Kalbfleisch „ --- 22
Heiden „ 3 — Schweinefleisch „ --- 21
Hirse ,, 3 20 Schöpsenfleisch „ — —
^tukurutz „ 3 30 Hähndel pr. Stück . --- 28
Erdäpfel „ 1 60 Tauben „ 12
Linsen — — Hen pr. Ceutuer . _ —
Erbsen „ — — Stroh _ —
Fisolen 3 52 Holz, hartes, pr. Klst. 6 50
Nmdsschrnalz pr. Pfd. — 52 — weiches, 4 50
Schweineschmalz „ — 38 W em, rother pr.
>̂peck, frisch, — 29 Eimer — —

Lpeck, geräuchert, , - ! — — weißer — —

Wieuer Börse vom 17. Jänner.
G e ld  W a reStaatakovÄs.

dto . R e n te ,  ö s t .P a p .  
d to .  d to .  ö s t . i i iS i lb .  

r!ole v o n  1854 . . .
Lose v o n  1860, ganze 
Lose von 1860,  F ü n f t .  1 0 5 . -  1(>5.5(- 
P räm iensch . v .  1864 . 1 1 6 .5 0  117.

Srunävnt1.-0d:.
S te ie rm a rk  z u S p C t . !
K ärn ten ,  K ra m  
u .  K üstenland 5 

U n g a r n . . z u 5  
K r o a t . n .  S l a v .  5 
S ie b e n b ü rg .  „ 5

60.10 60.15 
70 .— 70.10 
88.50 89.50 
98.10^ 08.30

08.50 93.50

86.—  ! 
7 9 . -  , 
83.50  ̂ 
75 .— !

94.—
79.75
84.—
75.50

732.— 734. 
S57.—  -57 .20  

900.— 
305.75 306.25 
298.—  300. 

85.—

2152

L.0I I0N.
S ta tiona lbank  .
L red itansta lt
N . ö. E s c o m p te -G c s .  895 
Ä nglo-öste rr .  Bank  
O est .  B o d e n c re d .-A .
O eft.  H v v o th . -B a n k  
S t e i e r .  (LScompt.-Bk,
Kais. F e rd .-N o rd b .  
S üdbahn-G ese llsch .
Kais. E l is a b e th -B a h n .  183.50 1 8 4 . -  
L a r l-L u d w ig -B a h n  L36.25 L36.50 
S ie b e n b .  E is en b a h n  .  165.50 
Lais.  F r a n z - I o s e f S b . . 185.-— 
F ü n fk .-B a rc se r  E . - B .  180.— 
ü l fö ld -F iu m .  B a h n  . 170.—

rkLLSdrlsko. j
N a t io n ,  ö .W .  v e rlo S b ^  93.25 
ü n g .  B o d .-E re d i ta n s t .!  90.50 
Ä llg -ö f t.B o d .-C red it.  107.25 
d to. m 3 3 I . r ü c k z .  . 8 9 . - !

8 7 . -

2155 
> 248.80 250.—

166.50
185.50 
1 8 1 .—
170.50

93.50 
9 1 . -

107.75
89.50

G e ld  W a re  
Oest. H y p o th . -B a n k  . 98. — 98.50

k ' r l o r - t t k i s - o i r U K .

S ü d b . -G e s .  zu 500 F r .  121.50 122. —
dto . B o n S  6 p C t .  245.—  246.— 

92.N o rd b .  (100 st. C M .)  
D i e b . - B . (2 0 0 f l .ö .W .)  
R u d o lfsb .(3 0 0 f l .ö .W .)  
F r a n z - I o s .  (200 f l . S . )

I.0S8.
C redit 100 fi. ö. W .  . 157. 
D o n .-D a m p fsc h .-G e s .  

zu 100 fl. C M .

dto . 50 fl. ö. W . 
O fe n e r  . 40 fi. ö .W .  
S a l m  . „ 40 .. 
P a l f f y  . .10 "
E la ry  . „ 40  „
S t .  G e n o iS „  40 „ 
Windischgrätz 20 „ 
W aldstein  . 20 „ 
Keglevich . 10 „ 
R u d o lf ss t if t .  10 ö .W .

( 3 M o n . )

AugSb. 100 fl. südd .W . 
F ranks.  100 fl. „ 
L ondon 10 P f .  S t e r l .  
P a r i s  100 F r a n c s  .

Alüvrsi».
Kais. M ü n z - D u c a t e n . 
2 0 -F ra n c S s tü ck . . . 
V e re in S th a le r  . .  . 
S i l b e r  . . . .

91.75 
90.25 90.75 
92 .— 92.50 
92.90 93.40

157.50

9 6 . - 97 .—
124.— 126.—

63.50 61.50
3 3 .— 3 4 . -
4 2 .— 4 3 . -
3, >.50 3 1 . -
35.50 36.50
32.50 33.50
20.— 21.—
21.50 22.50
1 5 .— 15.50
1 6 . - 16.50

102.80 103.—
102.90 103.10
123.30 123.50

49.05 49.10

5.80» 5.81
9 .8 4 ' 9.85
1.8 2 > 1.82

120.65 120.85'

Telegraphischer Wechselkours
vom 18. Jänner.

5perz. Rente österr. Papier 60.25. —  5perz. Rente 
österr. S ilber 70.20. — 1860er Staatsaulehen 98.50. — 
Bankaktien 736. — Kreditaktien 261.20. — London 123 20 .  
— Silber 120.50. — K. k. Dukaten 5 .80' .

Bamberg. Druck ron J g n .  v . ^ K l e i n m a h r  L  F e d . B a w  b e r g  in Laibach.


